
Baufrösche Kassel

Froschperspektiven
zum Hausbau

1. Häuser unter einem Dach: Selbsthilfesiedlung Dietzenbach. Im Vordergrund der gemeinsame Kleinbus.

H ausbau ist ein Drama mit vielen Ak-
teuren, eine Geschichte mit unzähli-

gen Mißverständnissen, mit guten und
schlechten Überraschungen, aber immer
ist der Schluß der gleiche, sollte es wenig-
stens sein: aus einzelnen schüchternen
Bauherren ist eine kräftige Gruppe gewor-
den, alle ziehen unter ein Dach, und das
Ganze ist mehr geworden als die Summe
seiner Teile. Dieses Fazit betrachten wir
als unsere Aufgabe von Anfang an. Die
Idee, daß die späteren Bewohner ihre Häu-
ser selbst entwerfen (und wir ihnen dabei
nur den Griffel führen) sollen, finden wir
falsch, ebenso falsch wie die Vorstellung
der Architekten, sie müßten den Leuten
ihre Häuser „gestalten"! Wir sind da „hol-
ländisch": wir denken einen kollektiven
Rahmen vor, dessen Nischen die Bewoh-
ner im Laufe der Zeit ihren sich wandeln-
den Bedürfnissen anpassen und „gestal-
ten" können sollen. Wenn es los geht, liegt
also schon etwas auf dem Tisch. Ein Haus
mit einem bestimmten Querschnitt, in dem
noch verschiedene Häuser untergebracht
werden können. Das ist der Typ und eine
bestimmte städtebauliche Figur. Gut na-
türlich, wenn man den Haustyp schon ein-
mal andernorts so ähnlich gebaut hat. Er
kann nur noch besser werden. Und die
Gruppe lernt ihn schneller verstehen, kann
sich mit seinen Vor- und Nachteilen aus-
einandersetzen. Ist dieser Haustyp gut und
das ganze Konzept plausibel und natürlich
auch noch offen genug, kann sich der Ar-
chitekt schon an die Baueingabe machen.
Ohne große Diskussionen sammelt sich die
Gruppe ganz von selbst um das gemeinsa-
me Projekt. Man will auch vorankommen.
Es soll billig bleiben. Man rauft sich zusam-
men. Man baut ein Haus, mit einem Dach,
wenn's geht mit einer Heizung usw. Jetzt
entwickelt die Gruppe allmählich die ihr
innewohnenden Kräfte. Man kauft einen
Kleinbus, einen Bauwagen. Man organi-
siert ein pompöses Richtfest, gemeinsame
Kinderbetreuung. Die Gruppe hat viele
Beziehungen: einer arbeitet beim Dach-
deckereinkauf. Einer hat Beziehungen zu
einem Sägewerk. Einer kann kostenlos ei-
nen LKW ausleihen. Keiner würde je noch
einmal auf die absurde Idee kommen, für
sich allein ein Haus zu bauen...
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4,a.b. In der (nicht gebauten) Arbeitersiedlung
an der Agathofsiedlung (Kassel 1981) sollten die
Autos in den Eingangshöfen zwischen den zur Straße
liegenden Nebenhäusern abgestellt werden. So wäre
die Straße für Kinder bespielbar geblieben.

2. Siedlung documenta urbana 2:
Siedlung für neun Familien und eine Wohngemein-
schaft. Geradeaus die Treppe zum Heizraum und
darunter der noch offene Fahrradschuppen. Die ört-
liche Situation am Südwesthang ließ nur eine ein-
hüftige Bebauung zu. Die privaten Rückseiten der
Häuser rechts werden durch eine Mauer von
der Straße abgeschirmt.

3. Siedlung documenta urbana 1, Kassel 1982

Öffentliche Räume

Der größte Raum des Gruppenhauses ist
die Straße „vor dem Haus". Sie sollte
platzartig sein, aber durchfahrbar. An-
dernfalls wird die Siedlung zum Ghetto.
Leider weisen die B-Pläne der Planungs-
ämter häufig eine mißverstandene Art von
Verkehrsberuhigung aus: Labyrinthe aus
Wendehämmern, Sackgassen, Schlaufen
und kleinen Fußwegen. Was man hier
baut, erstickt schnell an zu viel Privatheit.
Zur Tagesschau rasseln die Rolläden run-
ter, und bei Dunkelheit traut sich keine
Frau mehr allein nach Haus. Deshalb müs-
sen diese Räume offen für den Verkehr
bleiben, eben öffentlich.

5 a.b. Die Reihenhauszeilen für eine Siedlung
in Berlin-Spandau bilden zusammen mit den großen

Bäumen kleine Anger. Danhinter liegen kleine
Gartenhöfe. Die Lage der Siedlung ist weitgehend

durch den Baumbestand bestimmt. Vorhandene
Bäume, ob geschützt oder nicht, spielen in unseren

Entwürfen oft eine entscheiaende Rolle. (1983)



6. Eingangsterrasse der Selbsthilfesiedlung
Dietzenbach, 1984

Die Gruppe war mit der vorgeschlagenen Haustür
nicht einverstanden. Die ausgeführte Tür wird zwei
Felder haben, die individuell ausgefüttert werden.
Die Eingangsterrasse liegt fast Im über der Straße

und geht vor allen Häusern durch.
Oben steht das Ziegeldach weit über. Hinter der

Fenstertür liegt die Küche. Einige Nachbarn
haben statt Fenstertüren Fenster.

"Wegen der langen Küchenzeile ..."

7. Eingang zu einem Wohnhaus
in der Siedlung "Dönche 2", Kassel 1984.

Eine dicke Betonschwelle schützt das hölzerne
Eingangshaus vor parkenden Autos und dient

gleichzeitig als Sitzbank und Ablage.

Übergänge zur Privatheit

Jedermann kennt den Unterschied von
„Vor dem Haus" und „Hinter dem Haus".
Beide Seiten haben ganz verschiedene
Funktionen: Vorne heraus ist die öffentli-
che Seite. Hier will man nicht zu sehr auf-
fallen, andererseits auch nicht zu anonym
und ausdrucksbloß bleiben.

Hinten heraus kommt es kaum auf die
„Wirkung" an. Deshalb ist hier alles unge-
zwungener und improvisierter. Wichtig ist,
daß die rückwärtigen „Außenhäuser" klar
voneinander getrennt sind. Wer mit ande-
ren unter einem Dach lebt, hat einen ho-
hen Bedarf an privaten Rückzugsmöglich-
keiten, auch „draußen"!

8. Pergolen hinter dem Haus
können bei entsprechender Planung später mit
billigemGartenglas in Veranden umgewandelt werden
Skizze zum Prospekt "Junge Familie", Kassel 1983

10 a. 9 b.

9 a.b. Das "Außenhaus" von "Dönche 1",
von der Wohnküche und vom hinteren "Mistweg"
aus gesehen. Alle Außenhäuser sind nach drei Jahren
völlig verschieden voneinander.

10 a.b. Rückwärtige Front der Siedlung "Dönche 2"
in Kassel, von innen und außen. Die Fassaden
werden bald durch große Zöpfe von Knöterich
voneinander getrennt sein.
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lla.

Einheit und Variation

Zu Anfang sehen unsere Häuser sehr mo-
noton aus. Jedenfalls im Rohbau und von
außen. Wir schätzen diesen immer glei-
chen Takt. Schließlich ist es eine Baustelle
und eine Nachbarschaft. Doch zeigen die
Grundrisse schon bald, daß sich hierin ver-
schiedene Alltagsformen organisieren. Bei
den Intellektuellen von „Dönche 2" wird
mehr Wert auf solche Individualität gelegt.
Die Selbsthelfer von Dietzenbach (Fern-
meldetechniker, Busfahrer, Buchhalter
etc.) haben fast nur bei den Bädern Son-
derwünsche. Hier gibt es auch nur die typi-
sche Lebensform Ehepaar mit zwei oder
drei Kindern. Im frei finanzierten „Dönche
2" kommt dagegen fast alles vor: von der
Wohngemeinschaft mit 7 Personen bis zum
allein wohnenden Pärchen. Doch in beiden
Beispielen wird diese anfängliche Monoto-
nie bald verschwinden: Sind erst die Be-
wohner eingezogen, beginnt ein eifriges
Gestalten drinnen und draußen, und schon
bald zeigen sich unverwechselbare „Ge-
sichter"...

12. Der lange Glasgang von "Dönche 2".
Er bildet eine innere Erschließung, über die man die
rückwärtigen Werkstätten erreich t. Nur in der Gruppe

läßt sich die Enge des Kleinstwohnungsbaus
durchbrechen.

11 a.b. Vorder- und Rückseite einer Dietzenbacher
Häuserzeile im Rohbau.

12 c. Grundriße Dönche 2

llc. Grundriße Dietzenbach

13 a.b. Vorder- und Rückseite von "Dönche 2".
Die westlichen Häuser klettern den Hang hinauf, die

südlichen bilden zum Dönchetal hin
eine lange Front.
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14 a. "Dönche 1" b. "Dönche2" c. "Agathof"

15 a. "Dietzenbach'

„„ J

fc. "Kinderwagen" c. "Doppeldecker"

Schnittfolgen

Viel wichtiger als die Grundrisse sind die
Querschnitte! Sie entscheiden - neben ei-
nem straffen Baumanagement - über die
Kosten, auch die Gebrauchskosten. Haus-
typen sind deshalb in erster Linie Quer-
schnittstypen. Laien können keine Schnitte
zeichnen, wohl Grundrisse. Deshalb
braucht man am Anfang einen technisch
ausgefuchsten Schnitt mit hohem Ge-
brauchswert, damit die Laien ihre Grund-
risse ausdenken können. Der Schnitt ist ein

16. Konstruktiver Schnitt, "Dietzenbach"

Ergebnis von Stadtarchitektur, Bauphysik
und Baustellentechnik. Bei Selbst-
hilf ebaustellen wird er so ausgerichtet, daß
man ohne Einrüstungen und im Trocknen
an den Fassaden arbeiten kann. Natürlich
ist das auch bei gewerblichen Baustellen
von Vorteil. Immer soll die Treppe gleich
beim Hauseingang beginnen, damit man
später leicht untervermieten kann. Wo die
Grundstückspreise hoch sind, braucht man
Keller. Steht die Eingangsfront nach Sü-
den, muß man dafür sorgen, daß der nörd-
liche Garten und die nach Norden liegen-

den Zimmer noch Sonne kriegen. Alles das
entwickelt man (vor allem) am Schnitt.

Gute Häuser kann man nicht entwerfen.
Man entwickelt sie, indem man die alten
Schnitte überarbeitet. Wir haben bisher
zwei Reihen von Querschnittstypen: die
„Dönche-Reihe" und die „Dietzenbach-
Reihe". Beide haben bestimmte Vor- und
Nachteile. Beide sind beliebig variierbar.
Beide haben wir zunehmend „im Griff":
Wir wissen, was sie kosten. Wir wissen,
was wir verbessern müssen. Schon in zwei
Jahren werden wir unschlagbar sein!

Lp spana MS taxm.*noersM2 t
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17.

Selbst bau

Selbsthilfe ist Grappewselbsthilfe, sonst hat
dieser in Mode gekommene Begriff im
Bauen keinen Sinn. Eine Selbsthilfestunde
in Einzelarbeit hat vielleicht einen Wert
von 10 DM, eine Stunde „in der Kolonne"
einen von 30 DM. „In der Kolonne": das
heißt, man arbeitet im Takt an allen Häu-
sern in einer Gruppe von 2-4 Mann. Die
Gruppen haben ihr eigenes Werkzeug und
sorgen für rechtzeitige Materialanliefe-
rung. Sie arbeiten nach unseren Termin-
vorgaben und mit unseren Arbeitsanleitun-
gen, aber sie organisieren sich selbst. In
den warmen und hellen acht Monaten ei-
nes Jahres kann man maximal 800 Selbst-
hilf estunden leisten. 800 x 30 DM macht
24 000 DM. Das ist also die „Muskelhypo-
thek" auf etwa 24 000 DM Gesamtkosten.
Man sieht: ein Normalverdiener kann da-
mit immer noch kein Haus finanzieren.
Gruppenselbsthilfe ist deshalb kein Ersatz
für öffentliche Wohnbauförderung, aber in
Zukunft vielleicht Voraussetzung. Doch
auch bei frei finanzierten Hausgruppen
lohnt es sich, einige Gewerke in Gruppen-
selbsthilfe zu machen. Denn die Nachbarn
lernen sich und ihre Häuser dabei richtig
kennen und leben schon mit ihrem Haus,
bevor sie eingezogen sind: sie werden
„Siedler".

18. Hier leben unsere Praktikanten, genannt die
"Kaulquappen ", die die Arbeitsanleitungen mit uns

vorbereitet haben und die Kolonnen einweisen.

19. Die Häuser sind während der Bauzeit
auf allen Geschossen über Durchbrüche verbunden,

damit die Kolonnen "durchgehen " können.
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17. Selbsthilfeanleitung "Terrassenbau ": Auf diesen Blättern erhält die Kolonne alle Daten und Informationen,
die sie zur Organisation ihrer Arbeit braucht. Die Besetzung der Kolonne ist nicht immer gleich.

2o.
20. Spätestens beim Eindecken, wo alle
mithelfen, zeigen sich die Vorzüge eines gemein-
samen, durchgehenden Daches.

21. Selbsthilfegruppen entwickeln eine
besondere Begabung: bei jeder Gelegenheit
Feste zu feiern.
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